






































Abb. 16: Lidl Mustermarkt in Dortmund 

Quelle: Angela UTTKE 

7 Lernen von guten Beispielen 

In vielen Kommunen werden Neubauten von Lebensmittelmärkten auch in Zukunft ei­
nen hohen öffentlichen Stellenwert haben, gerade weil sie wichtige Nahversorger der 
Bevölkerung sind und wesentlich das Baugeschehen in einem Nebenzentrum bestim­
men können. Gut integriert können die Märkte einen Beitrag zur städtebaulichen Wei­
terentwicklung eines Zentrums leisten. Die kommunale Planung verfügt über ein ausrei­
chend großes Spektrum an Planungsinstrumenten, Standortentwicklung von Lebensmit­
telmärkten in Zentren zu fördern (vgl. auch Deutscher Städtetag 2005, JANNING 2004) . 
In Kombination mit vorausschauendem und schnellem Agieren müssen kommunale 
Vertreter aber auch in der Lage sein, den Einzelhandelsunternehmen gestalterische An­
forderungen an einen Lebensmittelmarktstandort plausibel zu vermitteln und zu begrün­
den. Im Idealfall ist dies verbunden mit einer breiten Qualitätsdiskussion in der Stadt 
oder im Stadtviertel, um ein konkretes Bewusstsein für die Thematik zu schaffen - in 
der Verwaltung, bei den politischen Entscheidungsträgern, bei den Standortplanern und 
Fachleuten sowie in der Öffentlichkeit. Hierbei kann über gelungene Referenzbeispiele 
das „Mögliche" demonstriert werden. 

Es wird jedoch nicht immer gelingen, Platz zu schaffen für neue Lebensmittelmärkte 
in dicht bebauten Strukhiren unserer Zentren. Aber die Diskussion, was ein guter Stand­
ort für einen Lebensmittelmarkt ist und welche städtebaulichen Qualitäten dieser Stand-
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ort haben sollte, lohnt sich - wie die Beispiele zeigen. Sie verdeutlichen, dass eine be­
sondere Herausforderung bei Lebensmittelmärkten nach wie vor die standortverträgli­
che Anzahl , Anordnung und Gestaltung von Kundenparkplätzen sein wird. Hier liegen 
die Vorstellungen der Standortentwickler und der Planer und Architekten sehr weit aus­
einander. Sicherlich können indirekt auch Anreize für die zentrale oder zentmmsnahe 
Ansiedlung eines Lebensmittelmarktes durch die nicht besclu-änkte Anzahl von Stell­
plätzen geschaffen werden und Richtwerte vor allem bei nicht-integrierten Standorten 
zur Anwendung kommen. In den Good-Practice-Fallbeispielen ist deutlich geworden, 
dass die Stellplatzanzahl nicht vordergründig Gegenstand der Verhandlungen war, son­
dern diese bereits in den Einzelhandelskonzepten und Stellplatzsatzungen geregelt oder 
durch die Flächenverfügbarkeit am Standort bestimmt worden ist. Mit den Betreibern 
wurde vor allem um eine städtebaulich adäquate Anordnung und Ausgestaltung der 
Stellplatzanlagen gemngen sowie eine Mehrfachnutzung ausgehandelt. Dennoch ist die 
Planungspraxis einem ressourcenschonenden Umgang mit dem Grund und Boden ver­
pflichtet. Überdimensionierte Stellplatzanlagen müssen auch bei integrierten Standorten 
vennieden werden. In Eigenregie der Kommunen beauftragte Studien und Gutachten, 
beispielsweise zur Auslastung von Parkplätzen oder zum Einkaufsverhalten der Bevöl­
kerung in einzelnen Quartieren, stellen probate Instrumente dar, um mit Betreibern und 
Investoren über eine angebrachte Zahl an Stellplätzen argumentieren zu können. 

8 Fazit 

Eine zentrale Erkenntnis der vorliegenden Forschungsarbeit ist, dass neue, qualitätsvol­
le, in den Zentren integrierte Lebensmitteldiscounter in der Regel das Resultat eines in­
tensiven und harten Aushandlungs- und Kommunikationsprozesses zwischen den Be­
treibern, Projektentwicklern, den städtischen Verwaltungen und der Politik, den Archi­
tekten, aber auch der Öffentlichkeit sind. Sie sind entstanden, weil Akteure um gute Lö­
sungen gestritten und verhandelt haben, weil Architekten und Städtebauer kreative Lö­
sungen aufgezeigt haben, weil Kommunen Betreiber an die richtigen Standorte gelenkt 
haben, weil Bürger praktische Forderungen gestellt haben. 

Ein Standortentwickler, der für die Unternehmen LIDL, Norma und NETTO gear­
beitet hat, formulie1t hierzu treffend: ,,Jede Standortentwicklung eines Lebensmittel­
marktes ist ein Zusammenspiel zwischen einem Betreiber, einem Investor und einer 
Kommune. Nur wenn alle Seiten zusammenfinden, ist die Standortentwicklung zielfüh­
rend." Dieser Aushandlungs- und Kommunikationsprozess ist ohne Zweifel aufreibend 
und nicht konfliktfrei - zu unterschiedlich sind Prioritäten und Interessen. Nicht zuletzt 
muss eine gemeinsame Sprache gefunden werden, in der Alternativen diskutiert werden 
können. Dass sich dies lohnt, zeigen Aussagen von kommunalen Planern aus verschie­
denen Städten, wonach das erste gute Projekt das schwierigste ist, an dem sich dann alle 
anderen Projekte in der Stadt messen lassen müssen. 
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